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Gin Ivos » Skizze von Katja

Drei Jahre hatte Jan Strnad im Kerker

verbracht . Als er herauskam , wurde er von sei¬
ner Frau und den fünf Kindern mit finsterer
Miene und kaltem Schweigen ausgenommen .

Schließlich meinte die Frau , es sei besser , wenn

er die Schuhreparaturwerkstatt nicht wieder auf -

mache . Kein Mensch mehr würde ihm einen Auf¬

trag erteilen . ' Richt nur dieser Sache wegen . . ,
sondern überhaupt . Die Leute bevorzugten jetzt
die Maschinenarbeit eines Schuhkönigs in der

Republik , der auch in diesem kleinen Ort wäh¬
rend Jans Aufenthalt im Gefängnis einen

nagelneuen Laden mit blitzenden Gerären und

routiniertem Personal zwecks Instandsetzung von

abgetragenen Schuhen errichtet hatte . Er solle
in die Hauptstadt ziehen , sagte die Frau gräm¬

lich , und sich irgendeine Arbeit suchen . Sie selbst

ginge waschen ; und die Aelteste helfe ihr bereits

dabei . Wenn er ihnen dann noch ab und zu etwas

schicke, kämen sie schon durch .
Jan Strnad hörte aufmerksam zu. Er sah

die Frau , die nicht mehr blühte , die Kinder , die

ihm scheu auswichen mit leeren Augen , der

Stube armselige und lieblose Einrichtung , das

Feld hinter dem Haus , die karge Landschaft und
den blassen Himmel . Er atmete tief , sagte :

„ Gut " , schnürte einen Rucksack , nahm einen

Stock in die Hand und ging .
Ueber die Felder kam der Herbst , die Eber -

eschenbäume am Rand der Landstraße funkelten
im reifen Rot ihrer Früchte , die Luft war still
und klar . Jan Strnad sog diese langentbehrte
Lust ein , Lust der Freiheit , zart , silbrig und vom

frischen Geruch des breit daliegenden Landes

durchströmt . Sein Stock schlug im Takt auf den

Boden , seine Schuhe — sie waren neu , er hatte
sie damals gerade gemacht , kurz bevor „ es " ge¬
schah — knarrten ein bißchen , und das Leder
blinkte noch . Erst allmählich , beim - stundenlangen
Wandern , wurde es grau vom Staub der Land¬

straße -
Jan Strnad traf wenig Menschen . Und kei¬

nen , den er kannte . Er ging und ging . Als er
attfgebrochen war , hatte die fahle Herbstsonne
des Mittags über der Erde gestanden . Jetzt kam
die Nacht . Die Luft wurde klarer und kälter .
Am Himmel , der von einer sonderbar hellen
violetten Farbe war , wie sie eigentlich nm die
Himmel südlicher Länder tragen , zeigten sich
erste Sterne . Sie blitzten hell mit silberner
Schärfe , am Horizont erhoben sich Wind und
Moist » mit großer Kühle und eisigem Licht .
Strnad überlegte , ob er bis zum nächsten Dorf
gehen und dort in einer Scheune übernachten
sollte . Dann aber beschloß er , des Himmels Zelt
al » Quartier zu wählett . Er warf sich in die
Mulde eines Stoppelfeldes , zog aus dem Ruck¬
sack Brot , Speck Und einen Apfel , atz mit großem
Hunger , legte dann den Sack unter seinen Kopf
und versuchte zu schlafen .

Der Schlaf kam nicht so leicht . Dafür kamen
die Gedanken , hier in der Freiheit und Einsam¬
keit der Nacht . Drei Jahre lang hatte Jan
Strnad keinen Sternenhimmel gesehen , nicht den
Hauch des Windes an seinem Körper gespürt
und Feldgeruch in der Nase . Drei Jahre . Am
ersten Tag hatte er gedacht , sie würden nie zu

Ende gehen , am achten getobt , am zwanzigsten
resigniert - Und schließlich waren sie um gewesen ,
die drei Jahre .

Verfluchte Tat , unmenschliche Tat . Ein

Kind zu vergewaltigen , ein kleines Mädchen mit

großen Augen , die stumm vor Qual , dennoch

schrie, als er über es hergefallen war . Ver¬

fluchter Alkohol I Verfluchte lieblose Frau , die

fünf Kinder von ihm empfangen hatte . Erst

dachte er , das Mädchen sei tot . Doch dann stellte

sich heraus : es war nur ohnmächtig geworden .
Vor Schreck , Grauen und Schnurz . Manja hieß
das Kind . Ein schmales , zartes , sechsjähriges

Kind , das ihm mit rührender Gläubigkeit in den
Wald folgte , als er ihm „ Bonbons " versprach .
Wieviel hatten sie vorher getrunken ? Jan
Strnad weiß das jetzt nicht mehr , als er so da¬

liegt , unter den Herbststernen . Gut , daß das
Kind Manja nicht tot ist . Es wird heranwachsen
und vergessen . Er hat für seine Tat gebüßt . Drei

Jahre . Vielleicht kann er sich raufarbeiten - Dann

soll diese Manja eine Freude haben . Er wird ihr
eine Kette schicken , ein Kleid und dazu selbstge¬
machte Schuhe aus feinstem weichen Leder .

Natürlich schreibt er keinen Absender . Sie würde

die Sachen dann ja doch nur ins Feuer werfen .
Nein , mag sie sich nur den Kopf zerbrechen ,

woher die guten Dinge kommen . Und niemals

mehr wird Jan Strnad einen Tropfen Alkohol
anrühren . Niemals . Es ist etwas darin , was den

Menschen gemein , niedrig , willenlos macht . Es

nimmt ihm die Fähigkeit , zum Sternenhimmel
aufzusehen , und gerade auf der Erde zu wan¬

deln , ein Geschöpf , sinnvoll erdacht . Wie hätte
er sonst dem Kinde Manja ein Leid getan , er ,
der die Kinder liebt , der selbst fünf gezeugt hat ,
aus einer stumpfen dumpfen Frau . Jan Strnad

überlegt , daß er eigentlich nie ein Säufer war .
Aber so manchmal schmeckte ihm das schwer ein¬

gebraute Bier , der wasserklare Schnaps . Trank

er dann noch Branntwein , wußte er nichts mehr
vom Sternenhimmel über sich und dem Sinn¬

vollen in ihm . Er war — mit einem Wort —

ein Tier , ein Vieh , das nur noch den Drang

kannte , die dumpfe Brunst zu befreien . Jan
Strnad schüttelt sich, die Gedanken quälen , und

er stöhnt noch ans dem Schlaf .
Der Morgen , der dieser Nacht folgt , ist

schön wie nur ein Herbstmorgen auf dem Lande

sein kann . Die Sonne glänzt golden , ganz blau

schimmert die Lust , ein später Schmetterling

fliegt über die abgeernteten Felder , die Schorn¬

steine in den Dörfern senden grauen Rauch ker¬

zengerade zum Himmel . Strnad wäscht sich über

dem nächsten Brunnen , eiskalt ist das Master
und nimmt ihm alle Schwere des harten Lagers
aus den Gliedern . Dann ißt er , wandert weiter .

Bis in die Stadt .

Jan Strnad versucht sich als Gelegenheits¬
arbeiter , da keiner Bedarf an Schuhmachern hat .
Daran ist der König der Schuster schuld , selber
einmal ein armer Tropf gewesen wie er , Jan
Strnad . Aber Strnad ist ihm nicht böse , eS muß

wohl so sein , daß der Moloch Maschine aller auf¬

frißt . Längst weiß Jan , daß dieser Moloch bester
und rationeller arbeitet als er mit seinen Hän¬
den . Doch noch gibt eS Arbeiten , die die Maschine

nicht verrichten kann , da wird er es einmal ver¬

suchen , er weiß , die Konkurrenz ist groß , Ueber «
angebot von Menschen besteht , aber vielleicht hat
er , Jan Strnad , Glück .

Er hat es tatsächlich . Eine Baugesellschaft ,
die Häuser aus der Erde schießen läßt wie Pilze ,
stellt ihn ein . Seine Arbeit ist keine bestimmte .
Er macht alles mögliche . Er bewacht den neuen
Bau Tag und Nacht , damit niemand dort
Material stiehlt . Er holt Ingenieuren und Bau¬

meistern das Essen , den Arbeitern Bier . Später
fegt er die Treppen , gibt Auskünfte , zeigt die

halbfertigen Wohnungen , überwacht den Einzug
der ersten Mieter und den Fortgang des letzten
Arbeiters . Dann - geht auch er , Jan Strnad , zum
nächsten Bau .

Fünf Jahre war Jan Strnad nun schon bei
der Baugesellschaft . Fünf Jahre hatte er keinen
Tropfen Alkohol getrunken . Fünf Jahre war
man mit ihm zustieden , zahlte ihm seinen Lohn
und hätte ihm auch schon einige Male Urlaub

geben wollen . Jan verzichtete darauf . Es zog
ihm nichts nach Hause . Der Frau sandte er regel¬
mäßig den größten Teil seines Wochenlohnes ,
doch er schrieb nie ein Wort dazu . Manchmal er¬
hielt er einen Brief . Es stand darin , daß die
Kinder groß wurden, ' daß cs ihnen nicht schlecht
gehe , daß die Aelteste bald heiraten werde . Jan
Sttnad notierte es gewissenhaft in sich. Damals
war er fünfundvierzig Jahre .

Er brach den Schwur , den er sich gegeben
— nämlich niemals mehr Alkohol anzurühren —
an seinem sechsundvierzigsten Geburtstag . Doch
nicht geschah dies seinem Feiertag zu Ehren ,
sondern , weil ein seltsam beunruhigendes Gefühl
ihn quälte . Ein Gefühl , das er nur zweimal im
Leben mit gleicher Heftigkeit empfunden hatte .
Das erstemal , als er mit seiner Frau am Abend
der Hochzeit in di « Kammer ging , das zweitemal ,
als er das Kind Manja im Walde überfiel . So

aber fühlte er jetzt , wenn ihm ein bestimmter

Mensch begegnete .
Dieser Mensch war eine geschiedene junge

Frau . Sie wohnte , zusammen mit einer Freun¬

din , in der zweiten Etage des Neubaue - , auf dem

Strnad zur Zeit arbeitete , und der in wenigen

Wochen seiner Vollendung entgegenging . Da »

Haus beherbergte nur wenige Mieter , die Frau
und ihre Freundin waren als eine der ersten ge¬
kommen . Wenn Jan Sttnad die junge Frau

ttaf , zitterte er , und in seine Augen trat der

Ausdruck eines geilen und demüttgen Hunde » .
Die Frau war gar nicht schön, sie war nur gut

und fest gebaut , ging sportlich einfach gekleidet ,

hatte frische Farben und einen Zug von Freund¬

lichkeit stets um den Mund . Grüßte Jan Strnad ,
so dankte sie hell und herzlich , manchmal sprach

sie mit ihm über den Bau , klagte , daß es so

schwer sei , die Wohnung in Ordnung zu halten ,
man schleppe immer wieder Schmutz von den un¬

fertigen Treppen ins Zimmer . Einmal auch ries

sie Sttnad , der gerade auf der Etage fegte , in

die Wohnung . Bat ihn » mit seinen geschickten
Arbeiterhänden eine Kleinigkeit im Badezimmer

zu reparieren . Sie standen in dem schmalen
Raum eng aneinander , die junge Frau sprach
lebhaft , in ihrer frischen Art , die Konventionelles
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Verschmähte , sie sagte : „ Der Teufel soll die Neu¬
bauten holen , alles nur fürs Auge , kaum faßt
Mans an , so gehts entzwei " . Strnad , dumpf und

hoie betäubt von dem Geruch der Frau , die nichts
trug als «inen Hausanzug aus bunte » derben

Leinen , vom Anblick ihrer Brüste und ihres festen
Halses , dachte , daß es mit ihr sicher nicht so sei :
griffe nian zu , so hielte man herrlich - pralleS
Menschenfleisch in den Händen , saftig , über¬

quellend vor Blut und Leben . Schnell lies er fort ,
um Handwerkszeug zu holen , rauchte rasch eine

Zigarette , wurde nüchtern , kam wieder , führte
die Reparatur aus , erhielt fünf Kronen geschenkt
und ging . Die junge Frau lobte ihn am nächsten
Tag , sagte , er habe alles wunderschön gemacht ,
«s funktioniere jetzt tadellos , und sie nickte ihm

zu . Er wollte irgendetwas sagen , da rief die

Freundin von oben : „Viktoria , ans Telephon " .
Und Viktoria lief schnell die Treppen hinauf .
Jan Strnad wälzte sich in dieser Nacht auf sei¬
nem Strohsack , » den er sich ins Zimuir einer
leeren Wohnung des Hauses gelegt harte und

dachte in demütiger Glut : „Viktoria , Viktoria " .
Es war stärker als er . Ging die junge Frau

an ihm vorüber , so versuchte er , ihren freundlich¬
gleichgültigen Gruß in derselben Weise zu er¬
widern . Aber Jan Strnad koimte es nicht ver¬

hindern , daß ihm manchmal beim Anblick Vik¬
torias das Blut in den Kopf stieg , und er sie an¬

sah wie ein Mann eine Frau . Viktoria war viel

zu klug und bewußt , um es nicht schließlich zu
bemerken » Erst machte ihr die plumpe Verliebt¬

heit dieses Menschen Spatz . Sie buchte es als
einen neuen Triumph in der Reihe zahlloser
Siege . Aber dann begannen ihr die begehrlichen
Blicke StrnadS , die sie manchmal rücksichtslos
fntkleideten , unangenehm zu werden . „ Wenn der
Kerl nur erst weg wäre " , sagte sie zu ihrer
Freundin . Diese lachte sie auS , glaubte nicht , was
Viktoria sagte . Fand , daß ° der Mann sie selbst
höflich und so wie es sich gehöre , grüße . Glaubte
der jungen Frau erst , als sie eines Tages vor
ihr stand , mit weißem Gesicht , atemlos , Strnad
habe sie an » hellerlichten Tag versucht zu küssen .
Im Hausflur . Sei mit ausgebreiteten Armen

auf sie zugegangen . Viktoria hielt ein Fläschchen
in der Hand . Vor Schreck schrie sie auf . Warf
das Fläschchen nach dem Mann . Es flog aber an
die Wand . Im Hausflur sah die Freun¬
din noch einige Minuten später die Scher¬
ben . Hingegen war Strnad nicht zu
sehen. Die Freundin , aufs höchste entrüstet ,
wollte den Vorfall der Baugesellschaft melden .

Doch dagegen sträubte sich Viktoria : „ Nur kein
Gerede . Vielleicht war der Kerl betrunken . Um

seine Arbeit will ich ihn auch nicht bringen . Im
Übrigen ist das Haus ja bald endgültig fertig .
Dann geht er sowieso weg , und ich sehe ihn in
meinem ganzen Leben nicht wieder . " Die Freun¬
din zuckte die Achseln . „ Wie du willst . Wenn es
dir nicht unangenehm ist , hier allein zu sein . Du
weißt , daß ich in drei Tagen verreise . " —

„ Macht nichts " , sagte Viktoria und steckt « die
Hände in die Taschen ihres HauSanzuges , „ich
fürchte mich nicht . "

Strnad sah es vom Fenster aus , wie Vik¬
toria mit der Freundin fortging und diese einen
Koffer trug . Am Abend kam die junge Frau
allein nach Haus , sie klapperte selbstbewußt mit
dem Schlüffelbund und pfiff sich etwas . Strnad
grüßte artig , den Kopf gesenkt , damit Viktoria
seine Augen nicht sah , die sie entkleideten .
„ Natürlich, " dachte die junge Frau , „ war er be¬
trunken . Gut , daß ich mich nicht über ihn be¬
schwert habe . Hätt ' der arme Kerl noch die Stel¬
lung verloren . Dabei hat er sicher für einen Hau¬
fen Kinder zu sorgen " . Und sie pfiff noch unbe¬
kümmerter .

Am nächsten Abend aber betrank sich Jan
Strnad nach fünf Jahren zum erstenmal . Er

wußte keinen anderen Ausweg , um das Bild
Viktorias aus seinen Sinnen zu verdrängen . Die
Frau war weit , die Kinder und die Erinnerung
an das kleine Mädchen Manja blaß geworden .
Als er heim ging , torkelte er an den Häusern
entlang . Schwer die Glieder vom Schnaps , das

Gehirn umnebelt , wach nur die dumpfe Brunst .
Die ihn daS Kind in den Wald hatte locken

lassen .
Aber daran dachte er jetzt nicht . Er dachte

an die derbe , feste Frau Viktoria , an den Ge¬

ruch von Frische , den sie ausströmte , Geruch
einer gebadeten und gebürsteten Haut . Als er die

Haustür aufschloß , roch er sie schon . Sie war
Sekunden vor ihm gekommen , vom Besuch bei

Freunden . Jetzt stand sie da und fand im Dun¬
keln den Schalter des elektrischen Lichtes nicht .
Auch sie merkte sonderbarerweise gleich , daß es
Strnad war , der hinter sie trat . „ Na , Gott sei
Dank , daß Sie kommen , ich find ' doch diesen
blödsinnigen Lichtschalter nicht . " Und sie streckte
den Arm von neuem suchend aus . Doch was Vik¬

toria ertastete , war nicht der Schaltknopf . Es

war ein rauhes , bärtiges Gesicht , aus dem ihr

Dunst von Alkohol und Tabak entgegenschlug . Sie
fuhr mit einem Schrei zurück . Machte einen
raschen Schritt vorwärts . Aber Strnad , der nicht
mehr Strnad war , nicht mehr der besonnen¬
fleißige Mann , sondern das Opfer von Spiritus
und Alkohol , rin Tier , ein wildes , krankes ,
stürzte sich über sie , riß sie zu Boden . Viktoria ,
stark und gewandt , kämpfte einen zähen Kampf
mit diesem wilden kranken Tier . Doch das war
mächtiger . Als die Frau sich noch wehrte , auch
in der Vergewaltigung , und des Tieres Lust¬
raserei störte , tat es dasselbe wie vor acht Jah¬
ren im Wald . Es legte seine Hand um den Hals
der Frau und drückte zu . Drückte solange , bis
kein Schrei mehr , der stören und verraten konnte ,
aus dem Munde kam . Nachher ließ er los .

glicht schwer war es , Tat und Täter zu
identifizieren . Das Schwurgericht versagte dem
Angeklagten mildernde Umstände und verurteilte

ihn zum Tode durch den Strang . Ein Herbsttag ,
klar wie jener , an dem Jan Strnad die Wan¬

derung in das neue Leben angetreten hatte , sah
ihm zum Galgen gehen . „Verfluchter Schnaps " ,
war das letzte , was Jan Strnad bewußt dachte -

Die Tragödie des österreichischen Kron¬

prinzen , Erzherzog Rudolf , des einzigen Sohnes
des Kaisers Franz Joseph und der Kaiserin
Elisabeth , ist bereits des öfteren Gegenstand
von Veröffentlichungen gewesen . ' Nunmehr hat
der Universitätsprofeffor Dr . Viktor B i b l in
Wien soeben die Ergebnisse seiner interessanten
Nachforschungen über die Hintergründe des
Dramas von Meyerling veröffentlicht . Es dürste
sich dabei um authentische Feststellungen han¬
deln . Entgegen der weitverbreiteten Version ,
daß es sich um die Geschichte einer Leidenschaft
handle , kommt Prof . Bibl zu dem Schluß , daß
ein Konflikt politischer Art im Vordergrund
gestanden habe . Die Weltpresse befaßt sich be¬
reits mit den Forschungsergebnissen , aus denen
wir nachstehend einen Auszug wiedergeben :

Die Jugend deS Erzherzogs fiel in die Zeit ,
als Franz Joseph nach den Niederlagen von

Solferino und Königgrätz ( 1866 ) , wenn auch
nur widerwillig , dem absolutistischen Regime
entsagt hatte . Schon von seinem 16 . Lebens¬

jahre an vertrat Rudolf politische Anschauun¬
gen , die denen seines Vaters diametral ent¬

gegengesetzt waren . In einem Brief an seinen
Lehrer , den Grafen Latour , schrieb er , er

müsse viel studieren , denn nur das habe einen
Wert . Die Titel und Reichtum hätten keine

Bedeutung mehr . Er verachte diejenigen , die

sich für höhere Wesen hielten , einfach weil sie
einer alten Familie enfftammten .

Aber Rudolf lehnte sich nicht nur gegen die

Aristokratie auf , sondern auch .

gegen das monarchistische Prinzip .

Wenige Monate später schrieb er , das gegen¬
wärtige Regierungssystem sei überlebt , und der

Sieg des republikanischen Prinzips stehe bevor .
Die Einrichtung der Monarchie laufe dem Zeit¬
geist zuwider . In Kürze werde der mensch¬
liche Geist über diese Spuren des Mittelalters

triumphieren . 1876 , im Alter von achtzehn
Jahren , greift er in seinem Tagebuch selbst di «

Einrichtung des Privateigentums an .
Er schreibt dort , solange das System des

Privateigentums eine Kluft zwischen Reichen

und Armen austeiß «, könne man keine wahr «
Prosperität erwarten . Und er fügt hinzu , Kriege
seien unvermeidlich bis zu dem Tage , an dem
alle Völker sich geeinigt hätten , um nur ein «
einzige Familie zu bilden . Die Menschheit
werde erst glücklich sein , wenn sie aus ihrem
Schoß den Kampf unter den Klassen und di «
bewaffneten Konflikte zwischen den Nationen
verbannt haben werde . Während seiner ganzen
Jugend propagierte Rudolf diese Ideen . Dabei
zeigte er einen Abscheu gegen die spanische Hof¬
etikette und wandte sich von der Kirche ab . Der
deutsche Boffchaster in Wien , Fürst v. R e u ß,
schrieb 1886 in einem offiziellen Bericht über
den damals 28jährigen , daß er sich in der

religiösen Frage zu einem extremen Modernis¬
mus bekenne , daß er an nichts glaube und

ostentativ seine Antipathie gegen die Kirche zur
Schau trage .

Die Hostreise , die zuerst an eine vorüber¬

gehende Krisenerscheinung glaubten , gaben eS

schließlich auf , ihn. zu bekehren . Rudolf galt
als exzentrisch .

„ Bestimmt halten fle mich für einen

Verrückten " ,

schrieb der Erzherzog in fein Tagebuch . Der
Kaiser verfolgte die geistige Entwicklung seines
Sohnes mit wachsender Beunruhigung und er¬
klärte ost seinen Vertrauten , daß Rudolf ein

geschwätziger Phantast sei . Delikatere Aufträge
vertraute er ihm niemals an . Im besten Falle
erhielt er den Auftrag , bei einem Bankett den

Vorsitz zu führen oder Garnisonen zu in¬

spizieren . Während außenpolstisch die Sym¬
pathien der führenden Kreise auf das wilhel¬
minische Deutschland und daS zaristische Ruß¬
land gerichtet waren , galten die Sympathien
Rudolfs dem demokratischen Frankreich . Er

sprach davon ost in seinem Briefwechsel mit

seinem besten Freund , dem Wiener Journalisten
Moritz Szeps . Man findet dort einmal die

Aeutzerung , Frankreich sei das Wahlvaterland
des Liberalismus in Europa und stehe heute an
der Spitze des Fortschritts . Daran gemessen ,
rscheine das Deuffche Reich als die Hochburg
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des preußischen Militarismus , dessen Grund¬

pfeiler von Bajonetten gebildet würden . Wenn

sich Oesterreich in einem Kriege an seine Seite

stell «, werde es gänzlich isoliert sein .

Szeps teilte ganz die Ansichten seines

Freundes , und als seine älteste Tochter den

jüngsten Bruder von Clemenceau heiratete und

der zukünftige „ Tiger " nach Wien kam , ver¬

mittelte er ihm

ein « gehrime Zusammenkunft mit dem

Erzherzog .

Wie es scheint , haben sich der französische , Poli¬

tiker und der radikale Prinz ausgezeichnet ver¬

standen . Rudolf ngrchte auch die Bekanntschaft
Wilhelms des Zweiten , der auf ihn keinen gün¬

stigen Eindruck machte , und den er in seinen

Briefen einen bornierten Junker und verblen¬

deten Reaktionär nannte . Er schrieb über ihn ,

er sei äußerst geräuschvoll und halte sich für das

größte Genie der Weltgeschichte . Der Untergang

Deutschlands , den dieser Mann unfehlbar her¬

beiführen werde , sei nur eine Frage der Zeit .

Er sei das Werkzeug des Schicksals , das ganz

Europa in ein furchtbares Unheil reihen und

Deutschland an den Rand des Abgrundes briit -

gen werde .

Durch diese Idee wurde Rudolf zum Gegen¬

stand allgemeiner Mißachtung am kaiserlichen
Hofe . Völlig passiv mußte er folgenschweren

Ereignissen zusehen . Da er seine Pflichten ernst

nahm , konnte er mit seinen Ansichten nicht zu¬

rückhalten . Doch er stieß überall , auf eine Ge¬

ringschätzung , die ihm schwere Wunden schlug .
Der spätere Botschafter in Berlin , Graf Szö -

gyeny Marich , der sein Testament vollstreckte ,

charafterisierte die Lage mit den Worten , er sei

so im Banne seiner Ideen , daß er nicht mehr

zurück könne . Die Situation sei auswegslos ,
und Rudolf fürchte , daß diese Differenzen eine

schwere Krise heraufbeschwören würden , die das

Land in den Ruin treibe .

In diese Zeit fiel die Liebe des Einund -

dreißigjähtigen zu Maria Vetsera , die sein

tragisches Ende teilen sollte . Es ist außer

Zweifel , daß Rudolf entschlossen war , sich von

seiner Frau zu trennen , und daß er seine Ab¬

sichten seinem Vater mifteilte . Das aber galt

als unzulässig für einen Thronerben der Habs¬

burger . Doch ist — nach Bibl — hierin nicht

die direkte Ursache des Dramas von Meyerling

vom 30 . Jänner 1889 zu suchen . Prof . Mbl

glaubt vielmehr , versichern zu können , daß Ru¬

dolf einige Tage vor seinem Tode einen Brief

an den Grafen Stephan Karolyi , Mitglied des

Ungarischen Parlaments , schickte , in dem er

seine lebhafte Unznsrirdrnheit über den

Entwurf des Gesetzes zur nationalen

Verteidigung

zum Ausdruck brachte . Am 25 . Jänner hielt

Karolyi eine Rede in der Kammer , wo er den

Gesetzesentwurf sehr heftig angriff , und zwar

heftiger , als es Erzherzog Rudolf gewollt hätte .

Die Rede rief im Lande fehr große Erregung

hervor , und Rudolf hatte , da er sich dafür ver¬

antwortlich fühlte , starke Gewissensbisse , da er

glaubte , allzu weit gegangen zir sein . Er klagte

sich selbst an , daß er seinen Ofsizierseid ver¬

raten habe , und bezichttgte sich der Verletzung

der Sohnestteue . In der Tat , einErzherzog ,
der sich von seiner Frau scheiden lassen will , und

der obendrein noch , wie eS den Anschein hatte ,

gegen die Armee intrigiert , das war mehr , als

Franz Joseph ertragen konnte . Es ist anzu¬

nehmen , daß er im Verlauf der folgenden Un¬

terredung seinen Sohn mit den bittersten Vor¬

würfen überhäufte . Zwei Tage , später wurde

Rudolf Seite an Seite mit Maria Vetsera in

der Hütte von Meyerling tot aufgefunden .

Organisation
Tom war ein Reger in den südlichen Staaten .

Er führte einen Wagen , stets schwer beladen .

An der langen Deichsel durch weichen Sand

Seine Gruppe Esel den Weg stets fand .

Er hatte gar viele an seiner Leine ,
Viele arme , ausgetrocknete Eselsbeine .
Wenn die Tiere in den Riemen hingen

Verstand er ' S recht, die Peitsche zu schwingen .

Mit der Peitsche mächtig langen Schnur
Er den Eseln oft um die Ohren fuhr .

Auf dem Bocke sitzen , die Peitsche zu knallen ,

Sje zu schwingen ! Dies konnte Tom gefallen .

Er übte ; schwang und zielte zugleich .

Traf jedes Ohr in seinem Eselsreich .
Mit der Peitsche hatte er ' s zum Meister gemacht .

Eines Tages hielt er mit seiner Eselsmeute

In einem Ort vor einem Ladengebäude .
Dort saßen Farmer trotz großer Hitze .
Sie kauten und spuckten und rissen Witze .

Man rief auch Tom in den lustigen Kreis

Und mit ihm die Peitsch «, sein Stolz und Preis .
Er sollte sie schwingen , die Farmer zu ergötzen ;
Der dumme Tom , gekleidet in alten Fetzen .

„ Sieh dort die Blume am langen Stiel ,
Die Blume , Tom , nimm sie dir als Ziel ! "
Er nahm die Peitsche und schwang sie munter

Und dort fiel die Blume vom Stengel ' runter .

Man staunte und lachte über den Trick ;
Er aber war stolz auf sein Geschick .
Wir der letzte Beifall gerade verklang
Ein andrer Bursche vom Sitze sprang .

„ Sieh dort den Schmetterling , den weißen !
Mit der Peitsche mußt ' ihn der Luft entreißen . "
Er schwang die Peitsche mit lustiger Gebärde ;

Gebrochen fielen die Flügel zur Erde .

Dann kam ein witziger Gesell zum Wort

Und zeigte mit dem Finger nach einem Ort .

„ Dort Tom , das Wespennest am Baum « ,
Dies große solltest du treffen im Traume . "

Doch diesmal die Peitsche nicht knallte, - .

Im Kreise bereits ein Lachen erschallte .
Tom kraute sich verschmitzt in den Haaren :

„ No sir , davor soll mich sonst ' was bewahren . .

Ich treffe den Esel , wenn et nicht pariert !
Die Wespen laßt in Frieden ! Die sind

organisiert ! "

Hans Eckardt .

Wußten Sie das schon ?
Di « Blutkörperchen drS Menschen sind mün¬

zenförmige , kernlose , mikroskopisch kleine Scheib¬

chen mit einer tellerförmigen Aushöhlung auf
beiden Seiten ; sie erscheinen einzeln von gelb¬

licher Farbe mit einem Sttch ins Grüne .

Im ewigen Schnee leben noch elf Schmet¬

terlingsfamilien mit 32 Arten .

Bei schweren Operationen gab man früher
den Patienten Bleikugeln in den Mund , damit

sie ihren Schmerz darauf verbeißen sollten .

Die Hauptbeschästtgung der Priesterkaste ,

die sich um 2000 v. Chr . über Babylon und

Chaldäa ausbreitete , bestand in der Wahrsagerei .

Eine fleißige Biene sammelt in einem

Sommer nicht mehr als einen Teelöffel voll

Honig .

Niemals ratlos !

A. Srnefeldrr , der berühmte Erfinder des
Steindruckes ( Lithographie ) , war ursprünglich
ein verbummelter Student der Rechte , der Nacht
her Schauspieler wurde .

Brillen , in der jetzt gebräuchlichen Form
wurden im Jahre 1290 erfunden .

Di « Chinesen kannten die Impfung gegen
ansteckende Krankheiten schon seit dem elften
Jahrhundert . Die Lymphe wurde den männs

lichen Einwohnern und den weiblichen in da¬

rechte Nasenloch geblasen .

■ Heiteres I

Der Fehlbetrag . „ Wie teilst du denn dein

Gehalt ein ? " — „ Etwa 30 Prozent für dis

Miete , 30 Prozent für Kleidung , 40 Prozent fich
Essen und 20 Prozent für Vergnügen ! " —»

„ Aber das sind ja 120 Prozent ! " — „ Ja . leider ^
leider ! "

Nachschrift . Pflegerin , die für eine Patieng
tin einen Brief geschrieben hat : „ Haben Sie son «

noch etwas zu schreiben ?" — Dame ' „ Nein !
Ich denke nicht . Fügen Sie nur noch hinzuj

Entschuldige , bitte , die schlechte Schrift . "
Ein Glückspilz . „ Meine Frau hat die un «

selige Gewohnheit , mich mitten im Satz zif

unterbrechen . " „ Sie Glückspilz ! So weit kom «

men Siel "
Kommt darauf an . Herr ( auf den Bahn «

steig stürzend ) : „ Habe ich noch Zeit , von meines

Frau Abschied zu nehmen ? " — Schaffner »

„ Kommt darauf an , wie lange Sie verheiratet

sind . "
Im Zoo . Sie : „ Nun stehen wir schon eins

geschlagene Viertelstunde hier vor dem Hyänen «

käsig , und das Tier hat nicht ein einzigesmal
gelacht . " — Er : „ Und dabei hat es die ganz «

Zeit . deinen neuen Hut angestiert . "
Ein Trost . Hensel hat sich auf eine Bant

gesetzt , ohne zu merken , daß diese Bank frisch ge «

strichen war . „Donnerwetter, " fährt er entsetzt

auf , als er den Schaden besieht , „jetzt habe ich

die ganze Färbe hier am Mantel ! " — „ Das
macht nichts weiter , mein Herr, " meint gutmütig

der Mailn mit dem Farbtopf , der gerade - hinzw -
korstmt, „ich muh die Bank sowieso noch einmal

überstreichen ! "
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SKustafa « nö die Cye
Kraue « , di « mau kaust oder raubt — Höflichkeiten am Balkan

Belgrad , im September .

In Belgrad und am Balkan ist die Maschine
teuer . Die Menschenkraft ist billiger . Darum

benützen nur sehr reiche Leute die schönen aus¬

ländischen Maschinen , die mit viel Lärm , in

kürzester Zeit ganze Berge von Holz für den

Hausgebrauch zersägen und zerkleinern können .
Alle anderen dingen zu diesem Zwecke albanische

Holzfäller , die sich in allen Balkanstädten
massenhaft herumtreiben und diese Arbeit zwar
langsamer , aber darum viel , viel preiswerter

Verrichten .
Auch Mustafa war so ein albanischer Holz¬

fäller .
Ein kräftiger , hochgewachsener Geselle , fin¬

ster , verschlossen und schweigsam , wie alle seines
Volkes . In der malerischen Tracht der albani¬

schen Bergstämme : lange enganliegende Hosen

vus grobem weißem Tuch , ein gefütterter Wams

aus Ziegenfell und ein kleines weißes Käppi ,
das nur den Hinterkopf bedeckt . Seine Züge

find hart aber scharf geschnitten , von der be¬

fremdenden Schönheit einer urallen Rasse ,
fdenn die Albaner sind das älteste Volk des
Balkans .

Die Albaner sind ein höfliches Volk . ES

klingt unglaublich , doch sie werden von Sach¬
verständigen als das höflichste Volk von Europa
gezeichnet . Natürlich ist ihre Höflichkeit West¬
europäern ost fremd und unverständlich . Aber

ste sind auch mißtrauisch . Leichter ist das Ver¬
trauen eines amerikanischen Millionärs als

sine - albanischen Holzfällers zu gewinnen .
Denn ein Albaner , auch der einfachste , ist zu
stolz , um Fremden seine Sorgen und Leiden

mitzuteilen .

Auch Mustafa war so. Jahrelang kannten wir

uns , bis er mich würdig fand , mir etwas von

feinem Leben anzuvertrauen . Sein Leben : das

Ist die Geschichte der meisten seiner Volks -

- enoffen . Alle sind Sklaven ihrer harten , kar¬

gen Bergheimat , ihrer strengen Volkssitten und

Blutgesetze .
Das Leben dort unten in den Bergen des

Balkans — erzählte Mustafa — ist nicht leicht .
Der Boden ist arm , die Dörfer zerstreut , die

Bauernhütten sind ost stundenlang voneinander

entfernt . Die Landarbeit kann nicht alle Fa -
milienmitglieder ernähren und die jüngeren
Männer müffen auswandern , um in der

Fremde Broterwerb zu suchen . Dennoch können

fie die Heimat nicht vergeffen . Sobald sie etwas
Geld zusammengearbeitet haben , kehren sie zu¬
rück . Und dann erst beginnen die Schwierig -
keften .

Denn alte Sitte erfordert , daß der aus der

Fremde zurück kehrende junge Mann heiratet .
Eine Frau zu bekommen in den albanischen

Bergen kostet aber Geld . Heiratsfähige Mäd¬

chen sind der größte Schatz einer albanischen
Familie . Sie werden für teures Geld ver¬
duft .

Ein erwachsener Albaner in seiner Heimat
muß eine Frau haben . Sonst ist er minder¬

wertig , der ärmste unter den Armen . Um eine

Frau zu bekommen , gibt er zwei Mittel . Sie zu
kaufen oder — rauben . Wird er Räuber und

entführt das Mädchen , sangen ihn die Gendar¬
men oder er fällt als Opfer der Blutrache . Er

muß also in der Fremde darben und sparen ,
damit er nach der Rückkehr in die Heimat ein

Mädchen kaufen kann .
Darum gibt eS in allen Balkanstädten so viel

albanische Holzfäller , die billiger sind als die

Maschine . Sie arbeiten 14 oder auch 16 Stun¬
den täglich , ernähren sich von Brot und Zwie¬
beln , schlafen in einem Hundestall , frieren und

hungern , nur damit sie nach jahrelanger schwer¬
ster Arbeit in die Heimat zurückkehren und eine

Frau ankaufen können .
Und die Frauen sind nicht billig bei den

Albanern . Der Preis bewegt sich zwischen 5006

und 20 . 000 Dinar , also 300 bis 1200 Mark .

Töchter aus albanischen Aristokratenfamilien
sind sogar noch teurer .

Der Frauenhandel ist die Ursache vieler Ver¬

brechen unter den Albanern . Darum versuchen
Staat und Kirche , diese Sitte miszurotten .
Bisher ist es aber nicht gelungen . Denn die Al¬

baner halten an ihren Volksbräuchen fest . Auch
weim iie daran zugrunde gehen .

„ Schön ist es bei euch in der Stadt, " meinte

mein Freund Mustafa , als wir über all diese

Dinge sprachen . „ Da laufen die Frauen scharen -

Schach - Ecke
Geleitet von Wenzel Scharoch , Drakowa Nr . 82,

Post Modlan bei Teplitz - Schönau .

SCHACHAUFGABE Nr. 2M.

Von Wilhelm Beutel . Arnsdorf b. Tetschen .

Schwarz : Kd4 . Ohl . Lf2 . Spg8 . bb3 . b7, «S. ( 7)

Weiß : KbS , Del , Tc3, Lg2 . Spe7 Be2. (6) .

Matt la swei Zügen !

Lösungen sind bis längstens 14 Tage nach
Erscheinen der Aufgabe an den Leiter dieser
Spalte einzusenden .

LäsungMUg zu Nr . 201: Kel —d2 !

Richtige Lösungen sandten nachfolgende Ge¬
nossen ein : Walter Ludwig . Robek Franz .
Schmied Ferdinand , sämtlich Kwitkau ; Beutel
Wilhelm . Amsdorf b. Tetschen ; Dinnebier Emil ,
Tetschen : Lerche Franz , Wolfersdorf : Wenzel
Adolf . Arnsdorf b. Haida : Hyna Franz u. Hyna
Josef . Hostomitz ; Hieke Josef , Fritsch Anton ,
Hauptmann Franz , sämtlich Markersdorf : Böhm
Heinrich , Jonsbach ; Kraus Gerhard , rum :
Triltsch Gustav . Wisterschan ; Schöpka Josef .
Bidlitz ; Mlldorf Adolf , Ti schau : Bittner Richard .
Fuchs Hans . Kerschhagel Josef , sämtlich Mar¬
kersdorf : Swoboda Josef , Nechwalitz .

PARTIE Nr . SS.

Preußisch .
Cebungspartie , gespielt zu Sobrusaa

am 21. Feber 1934.

Webersinke A. Böhm Emil

1. e2 —e4 e7 —e5
2. Sgl —i8 8b8 —c «
3. Lfl —c4 Sg8 —16

Diese Entwicklungsweise ist durchaus empfeh¬
lenswert . Freilich kann Weiß mit 4. Sgß den
Punkt 17 angreifen , aber dieser gute Sttlmperzug ,
wie Tartakower zu sagen pflegt , endet bald in
Rückzug und Gegenangriff , wenn Schwan einen
Bauern opfert . 4. Sg5 dB. 5. eXd Saß. ' . 6. Lbß +
c6. 7. dxc bXc . 8. Le2 ! h6, S. S£3 s«. 10. Seß und
Schwarz hat zwei gute Fortsetzungen 10.

Dc7 oder Dd4 . Sehr geistreich auf 4. Sgß ist

weise Herum . Man braucht nur die Hand aus¬

zustrecken und Hat soviel man will . "
Da fragte ich ihn , warum er denn nicht auch

ein Mädchen aus der Stadt nehme , wenn die

albanischen so kostbar seien .
„ Nein , mein Herr , das geht nicht, " ant¬

wortete Mustafa . „ Ein Albaner darf nur ein

albanisches Mädchen heiraten . Die Ehe mit
einer anderen wäre Sünde . Der ganze Stamm
würde mich mit Verachtung und Spott ver¬

folgen . Und das ist ärger als der Tod . "

UPTON SINCLAIR :

Briefe

an einen Arbeiter
mit Zeichnungen von Lill R4thi K6 20 . —

Zu beziehen durch alle Kolporteure

LcS ! 7. das aber letzten Endes nicht ganz korrekt
ist . Die Widerlegung liegt in 5. d4 ! dann erst
8X17 . bei 5. SXf7 folgt LXß + ! , 6. Kfl De7 ,
7. SXh8 dß usw . Die Annahme des Opfers 6.
KXf2 SXe4 + . 7. Kgl Dh4 ! . 8. Dfl Tf8 ! führt
zum Verlust , ebenfalls 7. KeS Dh41 . 8. g3 SdgS ! ,
9. hXg DXg3 + . 10. Ke4 dß +, 11. LXdß Df4 +.

4. d2 —d3

Das einfachste und sicherste . Meister Canal
verstärkte diese Variante nach 4 Lc5. 5.
Sc3 d6. durch 6. Lg5 ! Schwarz kann dann mit 6.
. . . . Le6 oder 6. . . . . Saß fortsetzen . Schwächen
Ist der natürlichere Zug 6. . . . h6. 7. LX16 DXf6 ,
8. SdS Dd8 , 9. c3! Se7, 10. d4 eXd . 11. SXd4 Sxeß ,
12. Ldß 0 —0 . 13. Dd3 Df6, 14. Lb3 . ( Canal —Joh -
ner . Karlsbad 1929) .

4 Lf8 —e7

Zahmer als Lcß , doch immer noch besser als
4 dß. Durch diesen Befreiungsvorstoß wird
der Bauer eß schwach , z. B. 5. e4Xdß SXdß . 6.
0 —0 Lg4 , 7. h3 LXtS . 8. DXfS Sd4 . 9. DfS —e4 !
SXc2 . 10. LXdß SXal , 11. LXb7 Tb8 . 12. Lc6 +
Ke7 . 18. DXeß matt . Oder 6 Le7 . 7. Tel « .
8. d4.

6. Sbl —c3
7. Sc3 —d5
9. Lei —eS

11. a2Xb3
12. Tal —a3

Ein umständliches Manöver , noch dazu im
Dunkeln . Wenn schon der Bauer aß angegriffen
werden soll , war es besser , dies mit 12. Del zu be¬
werkstelligen .

12. . . . . h7 —hß
13. h2 —h3 Lg4 —eß

Da der Läufer Sf8 nicht mehr bedroht ist ,
kann die Dame beim 14. Zug mit Vorteil nach <U
gehen nebst event . Turmverdopolung auf die a -
Llnie . doch kommt jetzt ein noch viel zweifel¬
hafterer Zug als es ohnedies schon beim 12. Zug
der Fall war .

14.
15.

Ddl —al ?
Sf3 —h2

Sf6 —h7
17 —fä

Das Unheil ist schon da und Weiß geht auch
daran zugrunde . Schlägt er . wird die f - Linle tret
nicht gerade erfreulich ; schlägt er nicht , wird
den Läufer abgedrängt durch 54. dann stehen fast
alle weißen Figuren schlecht

16. Ta3Xaß Ta8Xaß
17. DalXaß fß —f4
18. LeS —d2 b7 —bS
19. Daß —a3 Sh7 —gß
20. Sh2 —g4 hß —hß !
21. Sg4Xeß Le6Xh3
22. Saß —g6 Sgß —f3 +
23. Kgl —hl De7 —gß

Die Hauptfigur ist ausgeschaltet , kann nicht
zur Verteidigung herbeieilen , die leichten Figuren
allein schaffen es nicht , mithin hat es Schwarz
leicht , den entscheidenden Schlag auszuführen .

24. g2Xh3 DgßXg6
25. Da3 —b4 ( zu spät ) Dg6 —e6
26. Khl —g2

Auf 26. Dc4 folgt Damentausch , nachher SXd ! .
26 Sf3 —h4 +
27. Kg2 —h2 De6 —g6

Weiß gibt auf .
Anerk . Franz Hyna .

d7 —d6 6. 0 - 0 0 —0
Lc8 —g4 8. SdßXe7 + DdSXeT
Sc6 —aß 10. Lc4 —b8 SaßXb8

a7 —aß
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